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Die erste gedankl iche Auseinandersetzung mit Fotografien wurde durch die 
Schaufensterdekoration des Fotografenmeisters im Nachbardorf ausgelöst .  Im 
Gegensatz zu dem vordergründigen Interesse der anderen Knaben, r ichtete sich 
meine Aufmerksamkeit mehr auf d ie formalen Aspekte,  welche den Großen 
Schwarzweißfotos öffentl iches Interesse sicherte.  Im übrigen zeigten sie reife Damen 
in Unterwäsche, welche in den uml iegenden Texti lbetr ieben hergestel lt wurde. 
Nachdem ich im Stoßtrupp der Pioniere meinen Tei l zur Kollekt iv ierung der 
Landwirtschaft beigetragen hatte , verschlug es mich in ein fernes Internat,  wo ich 
unter skatspie lenden Kettenrauchern sehr einsam war.  Dort er lernte ich nicht nur 
den Beruf des Metal lhüttenwerkers und machte das Abitur ,  sondern drang mit Hil fe 
der Stadtbücherei von Freiberg weiter in die Geheimnisse der Fotografie ein.  Wenig 
später erhie lt ich bei e inem republikweiten Fotowettbewerb einen Preis für ein 
Winterbi ld ,  der zeit lebens der einzige gebl ieben ist ,  und in einem Aufk leber bestand. 
Er gab mir die Kraft ,  von nun an konsequent den Höhen der Kunst zuzustreben. Den 
ersten Lohn von 450M und ein Kredit von 700M invest ierte ich in die erste eigene 
Kamera Marke “Pentacon six“ , welche mir über 30 Jahre lang,  mehr oder weniger 
zuverlässig d iente.  Es mußten aber noch Jahre härtester Schufterei im Stahlwerk und 
bedrückenden Stumpfsinns beim Grundwehrdienst in der NVA durchgestanden 
werden, ehe ich in die Akademie zu Leipzig a ls Student einziehen konnte.  Dort 
sorgten in der Abtei lung Fotografie ein ehemaliger Handwerksmeister aus einer 
Kle instadt und seine Untergebenen dafür ,  daß meine Begeisterung für die schönen 
Künste bald in Verzweif lung umschlug .  Das zweite Studienjahr begann mit e inem 
wochenlangen Mil itär lager;  Russisch,  Sport und Marxismus Leninismus waren 
Pfl icht fächer.  Das einzige Priv i leg ,  das wir Kunststudenten genossen, war die 
Unterbringung in Privatwohnungen die nicht mehr vermietbar waren, und in Häusern 
lagen,  welche zum Abriß bereit standen. Wie zum Beispie l im Leipziger Stadtbezirk 
Connewitz ,  wo ein ganzes Viertel sozia l ist isch umgesta ltet werden sol lte ,  d ie 
Baukapazitäten aber selbst für den Abriß nicht mehr ausreichten.  Bei Dozenten der 
Fachausbi ldung hatte ich einen schweren Stand. Erfül lte ich dann doch einmal e ine 
Aufgabe zu ihrer Zufr iedenheit ,  dann behielten sie die Fotos, auch unersetz l iche 
Orig ina ld ias,  zu Lehrzwecken einfach ein.  Die großen Fotokünstler der Gegenwart 
und Vergangenheit lernte ich in der Schulbib l iothek kennen, wo auch westl iche 
Fachzeitschri ften eingesehen werden konnten. In der theoretischen Diplomarbeit 
war ich so vermessen das Thema „Fotografie und Wahrheit“ abzuhandeln,  was wohl 
a ls Provokation verstanden, und mit e iner schlechten Abschlußnote quitt ierten 
wurde. Damit stel lte mich selbst e in VEB nicht ein,  und ich stand, vom Protektorat 
aus meiner Studentenbude ver- und in mein Heimatdorf zurückgewiesen, ohne 
Wohnung und Auss icht auf E inkommen, vor dem Nichts.  Es bl ieb mir also auch 
weiter nichts übrig ,  a ls e ine nahel iegende, verfa l lene, leerstehende Wohnung zu 
besetzen,  d ie Mitg l iedschaft im VBK zu beantragen, um mich dann a ls Freiberufler 
durchzuschlagen. Mir war k lar , d ie jenigen,  denen das in der DDR gelungen war,  und 
die oft mehr a ls e in Kombinatsdirektor verdienten,  waren sehr gewitzte Leute mit 
e inem weitreichenden Geflecht von Beziehungen, und gerade diese Fähigkeit g ing 
mir am meisten ab.  So lebte ich denn im Widerspruch mit a l ler Welt dahin,  darauf 
angewiesen, daß Berufskol legen ab und an Aufträge an mich weitergaben, d ie ihnen 



 

zu anstrengend waren, oder zu wenig einbrachten.  Wochenlang stand ich dann in 
der Dunkelkammer oder verfert igte im Bitterfe lder Revier Dias für 
Ansichtspostkarten.  Nicht ohne Stolz gebe ich hiermit zu,  daß manche davon, ihrer 
Häßlichkeit wegen, inzwischen weltberühmt geworden sind.  Auch 
Gelegenheitsarbeiten,  wie das Verladen von Postpaketen auf den Bahnhof,  für 50M 
die Nachtschicht vor der Weihnachtszeit ,  mußten zum Überleben beitragen. An die 
Gründung einer Famil ie wagte ich unter diesen Umständen nicht einmal  zu denken. 
In meiner Bude gab es nur einen Wasserhahn mit Ausguß, und um zu baden, mußte 
ich die entsprechenden öffentl ichen Einr ichtungen frequent ieren.  Diese 
„Volksbäder“ ,  bereits dem unaufhaltsamen Verfa l l  anheim gegeben, regten mich,  
nachdem ich in Folge des Studiums die Kamera mehr a ls e in Jahr lang nur 
unkünstler isch handhaben konnte,  zu neuem Schaffen an.  Viel le icht ,  so hoffte ich,  
würde man dereinst im weiterentwickelten Sozia l ismus es zu schätzen wissen,  wenn 
man anhand der Bi lder auf g lückl ich überwundene Krisen zurückbl icken konnte.  Es 
verg ingen auch wirk l ich mehr a ls zwanzig Jahre,  b is d iese Bi lder erstmals ausgestel lt 
wurden, aber interessant fand man sie aus ganz anderen Gründen. Daß ich mit 
meiner Produktionen damals nirgendwo Anklang fand, verwunderte mich nicht ,  
saßen doch in a l l  den Gremien die darüber zu Entscheiden hatten die gle ichen 
Kapazitäten.  In der ka lten und dunklen Jahreszeit war ich an den langen Abenden 
damit beschäft igt ,  d ie Propagandabi lder aus DDR Il lustr ierten,  d ie ich stapelweise 
beim Altstoffhändler um die Ecke erstanden hatte ,  mit k lammen Fingern zu 
polit ische Fotomontagen zu verarbeiten.  Sie müssen nicht ganz ohne gewesen sein,  
denn a ls e inmal den Juroren eine durchschlüpfte ,  scheute man sich n icht ,  s ie aus der 
laufenden Ausstel lung zu entfernen. Die meiste Zeit und Kraft jedoch, invest ierte ich 
in die republikweite ,  fotograf ische Erfassung der Fr iedhöfe.  Mit ihren teils wertvol len 
Grabdenkmälern, in zunehmender Verwahrlosung begrif fen,  drohte hier ein 
unwiederbring l icher Verlust von Kulturgut.  Damit g laubte ich eine Aufgabe gefunden 
zu haben, d ie über kurz oder lang im gesel lschaft l ichen Interesse lag ,  und sammelte 
ein r iesiges Bi ldarchiv an.  Weit weniger,  meist erst dann wenn es mir ganz dreckig 
g ing ,  suchte ich in der unmittelbaren Umgebung meine Motive,  dem Gebot der 
Selbsterhaltung fo lgend, denn der Künstler ,  so Nietzsche,  hat seine Kunst um nicht 
an der Wirk l ichkeit zugrunde zu gehen. Resümierend wil l  ich aber zugeben, hier a ls 
Chronist ,  auch wenn ich gar keiner sein wollte ,  versagt zu haben. Damals,  Anfang 
der 80er Jahre verschwanden von einem Tag auf den anderen die heimelig 
leuchtenden Gaslaternen aus den Straßen, und das Herz von Connewitz sank auf 
Jahre in Finsternis .  Unglaubl iches wurde gemunkelt :  d ie a lten Dinger wären, nur um 
Devisen zu beschaffen,  nach Holland verkauft worden. Da mußte es doch jedem 
denkenden Staatsbürger sonnenklar werden: so konnte es nicht weitergehen. Meine 
Befürchtung wuchs,  daß die DDR auf ein Ende mit Schrecken zusteuerte,  und ich 
malte es mir 1986 mit den Mitteln der Collage gar drast isch aus.  Unter dem Titel 
„Zum Feinschmecker“ ,  so hieß der Imbiß gegenüber der SED Bezirksle itung in der 
Karl Liebknecht Straße,  in dem ich für wenig Geld oft satt wurde, reichte ich das 
großformatige Bi ld zur großen Kunstausstel lung des VBK ein,  und bekam es 
postwendend zurück.  Mitte der 80er Jahre zog neues Leben in die Ruinenlandschaft 
e in.  Jungen Leute,  d ie aus der ganzen Republik kamen, hatten ihr Schicksa l selbst in 
die Hand genommen und besetzten in Massen die leerstehenden Häuser in meiner 
Nachbarschaft .  Das nährte meinen Glauben, es gäbe noch Kräfte , d ie den real 
exist ierenden Sozia l ismus reformieren könnten. Ich dagegen wurde, weil das Haus in 



 

dem ich wohnte endl ich abgerissen werden sol lte ,  in dem Jahr, das die Wende 
brachte,  a ls dessen letzter Bewohner in einen anderen Stadtbezirk umgesiedelt .  Da 
war ich 40 Jahre a lt ,  und die DDR war es auch.  Und a ls ich mich dann zum 
erstenmal in der der eigenen Badewanne ausstrecken konnte,  da g ing auch die DDR 
baden. Die neue Zeit begann für mich mit Umschulung,  ABM-Maßnahmen und 
erneuten Zwangsumzug.  Sie eröffnete mir aber auch die Möglichkeit ,  mein größtes 
fotografisches Projekt zu vol lenden. Es war dem sächsischen Phi losophen Friedrich 
Nietzsche gewidmet,  dessen Lebensstat ionen und Aufenthaltsorte ich in einem 
umfangreichen Bi ldband dokumentierte ,  und der gewiß nie veröffentl icht werden 
wird.  
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Biograf ische Daten 
 

15.03.  1949 geboren in Burgstädt zur Mittagszeit in einer zum Lazarett 
umgebauten Schule währenddem im Nachbarraum Unterr icht 
stattfand 

1949 - 
1965 

aufgewachsen und Schulbesuch in Taura ,  e inem Industr iedorf 25 km 
nördl ich von Karl-Marx-Stadt 

1965 - 
1968 

Berufsausbi ldung zum Metal lhüttenfacharbeiter mit Abitur im 
„Bergbau und Hüttenkombinat Albert Funk Freiberg“ 

1968 - 
1970 

Arbeit a ls Springer in der “Stahlg ießerei Rudolf Harlass“ 3 km 
nördl ich von Karl –Marx -Stadt 

1970 - 
1972 

Grundwehrdienst in der Nationalen Volksarme MSR 23 
Sondershausen ABC-Aufk lärung 

1972 - 
1977 

Studium an der „Hochschule für Grafik und Buchkunst“ in Leipzig 
Fachklasse Fotografie 

1978 - 
1990 

Freiberufl icher Fotograf in Leipzig für Industr iebetr iebe, Werbung 
und Verlage tät ig 

1991 - Arbeits loser Fotograf in Leipzig in verschiedenen 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen  

 


